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378 Sturtevant 



ZUR ^-BRECHUNG IM NORD- UND WESTGERMANI- 
SCHEN—DAS VERHALTEN DES STARKEN 
VERBS ZU DER NOMINALEN FLEXION 
Einleitung 

Es muss in erster Linie betont werden, dass beim Subst., 
ebenso wie beim Verbum, die altindogerm. Scheidung i/S 
überhaupt nicht in Betracht kommt, sondern nur die gemeinsam 
nord.- und westgerm. Scheidung l/e (ebenso ü/ö), und zweitens, 
dass man die Vokalverhältnisse in geschichtlicher Zeit vom 
Standpunkte der gemeinsam nord.- und westgerm. Sprache 
aus betrachten muss, welche dem Altn. und dem Westgerm. zu 
gründe liegt. 

In geschichtlicher Zeit beruht die Vokalregelung auf dem 
geschichtlichen Lautstand, der sich von dem vorgeschichtlichen 
vorzugsweise darin unterscheidet, dass die geschwächten 
Vokale der Endsilben häufig ein anderes Lautverhältnis zwi- 
schen Stamm- und Endungsvokal veranlasst haben (so z. B. 
*$>ü), und dass die ursprünglichen Endungen der betreffenden 
Flexionen in noch grösserer Ausdehnung als in der Grundsprache 
durch die Endungen anderer Flexionen ersetzt werden konnten. 

Wenn also in historischer Zeit unter ähnlichen Lautum- 
ständen die Regelung von iß mit der Regelung von ü/ö nicht 
ganz übereinstimmt, muss man nicht nur die Verhältnisse in 
der gemeinsamen Grundsprache, sondern auch die nachträg- 
lichen Analogie-und Lautneigungen der einzelnen Sprachen 
mit in Betracht ziehen. 

Daher werde ich in der folgenden Untersuchung die Regel- 
ung der Stammvokale i/e und ü/ö in geschichtlicher Zeit vom 
Standpunkte des gemeinsam urnord.- urwestgerm. Lautstandes 
aus betrachten. Die rekonstruierten Verhältnisse der Grund- 
sprache dienen als Grundlage für die tatsächlich vorliegenden 
Sprachen, deren jede ihre Lauteigenheit besitzt. 

Da im Gegensatz zum Gotischen die lautliche Regelung des 
Stammvokals im Nord.- und Westgerm. auf der Ausgleichung 
zwischen Stamm- und Endungsvokalen (ausser vor Nasal-\- 
Kons.) beruhte, so darf man voraussetzen, dass die lautgerechte 
Regelung der betreffenden Vokale in der gemeinsamen nord.- 
und westgerm. Grundsprache die folgende gewesen sei: I, ü, 
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nur wenn in der Endsilbe ein i, j, oder ä stand, dagegen £, ö, 
nur wenn in der Endsilbe ein a, e, oder o stand. Wenn zu 
dieser Zeit der Systemszwang entweder zu Gunsten des unge- 
brochenen I, ü, oder zu Gunsten des gebrochenen $, ö nicht in 
allen Kasus durchgeführt worden war, wie dies häufig in 
geschichtlicher Zeit der Fall ist, so wird doch wohl nur eine 
Tendenz, die Scheidung iß und ü/ö auszugleichen, die normale 
gewesen sein; nur in diesem Sinne ist eine 'regellose' Ausgleich- 
ung in vorgeschichtlicher, ebenso wie in der geschichtlichen 
Zeit, zu verstehen. 

Weiter darf man wohl annehmen, dass vor der Zeit ihres 
Wegfalles die alten Vokale (a, i, d, i, u, usw.) der Flexionssilbe 
keine Wirkung auf den Stammvokal ausgeübt hatten. 1 Die 
altgerm. Vokale (i, S, ü, ö) der Stammsilbe bleiben dann in 
solchen Fällen noch immer lautgerecht bestehen, so z. B. 
gemeingerm. *wulf-s (aus vorgerm., bezw. 'protogerm.' *wulf- 
a-s-) Nom. sg. = got. walfs, nord-germ. vdfr, westgerm. *w\xlf 
(alts.-angs. wulf). Durch Analogiewirkung aber nach den- 
jenigen Kasus, wo der Vokal (a, 6) der Flexionssilbe noch 
beibehalten ist (so z. B. gemeingerm. *wulf-6-s Nom. plur. = 
got. walfds, nordgerm. ulfar (lautgerecht aber *olfar), westgerm. 
*wo//ö5 = ahd. wolfa), gewinnt gewöhnlich im Nord.- und 
Westgerm. der gebrochene Stammvokal im Paradigma die 
Oberhand. 

Wenn nun eine solche 'regellose' Ausgleichung der betreffen- 
den Stammvokale auch schon im Urnord.- Urwestgerm. tatsäch- 
lich begonnen hatte, so würde man erwarten, dass schon in der 
Grundsprache wegen des Überwiegens des i und des u der 
Flexionssilben bei den u-, i- Stämmen (bezw. älteren Kons.- 
und es/ os- Stämmen, die in die «-, i- Stämme schon übergetreten 
waren) die Ausgleichung hier zu Gunsten des ungebrochenen 
Vokals (i, ü), dagegen bei dena(»)-, 6{n)- Stämmen (wegen des 
Überwiegens des a und des 6 der Flexionssilben) zu Gunsten 
des gebrochenen Vokals (£, ö) geschehen sein sollte. 

Von diesem Standpunkte aus werde ich die verschiedenen 
Kategorien für die geschichtliche Zeit aufstellen, d.h. die urgerm. 

1 Vgl. Collitz, "Early Germanic Vocalism," M . L. Ns., June, 1918, S. 332, 
gegen Holtzmann, Altd. Grammatik, I, 2, S. 13. 
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Stammvokale (A) bei den u-, i- Stämmen, und (B) bei den 
a(n)-, 6{n)- Stämmen. Die urgerm. Vokale sind — 

a) i, I. 2, 8 vor h und r. 

b) 1, ü. 2, ö vor h und r. 

Kategorie 2 (d.h. e 1 und ö) vertritt die altgerm. konsonantische 
Brechung des gemeingerm. I und ü vor unmittelbar folgendem 
h oder r, gerade wie im Gotischen. Altgerm. e 1 und ö sind also, 
ebenso wie altgerm. I und ü, nicht mit den urnord.- urwestgerm. 
2, ö und i, ü zu verwechseln, welche erst später durch die 
Wirkung der Vokale der Endsilben entstanden waren. 

Wir haben demnach die folgenden Kategorien im Nord.- 
und Westgerm, zu betrachten; — A, a, 1. A, a, 2. A, b, 1. A, b, 2. 
und B, a, 1. B, a, 2. B, b, 1. B, b, 2. 

A = u-, i- Stämme. 

B = a(n)-, 6{n)- Stämme. 

a = t/2; l=f, 2 = S vor h und r. 

b = ü/ö; 1 = ■#, 2 = ö vor A und r. 

Die Regelung der Stammvokale im Stjbstantivum. 



a) Die Regelung von urnord.- urwestgerm. I/£ bei den u-, i- 
Stammen in geschichtlicher Zeit. 

1. Altgerm. l bei den u-, i- Stmamen. 

(A, a, 1). Zw Nordgerm} 

Altgerm. I steht hier gewöhnlich vor einfachem Konsonan- 
ten, gerade wie im Prät. plur. und Part. prät. der starken 
Verben der 1. Ablautsreihe, und ebenso wie im Verb am bleibt 
es gewöhnlich eintönig geregelt, wie z. B. friär, kvistr, kviär, 
limr, liär, litr, siär, sigr, skri&r, smidr, stigr, vinr, usw. Einige 
von diesen Subst. der u-, i- Flexion haben schon entweder zum 
Teil (wie z. B. skriär, smiär, stigr) oder in allen Kasus (wie 
z. B. sigr aus *sig-i-R = got. sigis, altindogerm. es/os — Stamm) 
die Endungen der a- Flexion angenommen, bewahren aber noch 
immer den alten ungebrochenen Wurzelvokal (i). 

(A, a, 1). Im Westgerm, (altgerm. i bei den u-, i- Stämmen). 

Ebenso steht im Westgerm, altgerm. I gewöhnlich vor 
einfachem Konsonanten und wird, ebenso wie im starken Ver- 
bum der 1. Ablautsreihe, am häufigsten eintönig geregelt, wie 

2 Die altisländischen Formen dienen als Norm für das Nordgerm. 
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z. B. ahd. 3 fridu, lid-u, quiti, sigu, situ, skrit, skilt, smid, snit, 
wini, witu, usw.; nur mito:met{o) zeigt Schwanken zwischen 
i und 8. 

Im Altfries.- Alts.- Angs. hingegen erscheint neben l häufig 
ein 8, so z. B. alts. fre&u (Ps. Codex) neben fridu, skeld (Oxf. 
Gl.) neben skild und angs. freoäu neben fr\(o)du. Dieses & ist 
wohl auf die obliquen Kasus zurückzuführen, wo ursprünglich 
■nn d der Endsilbe vorlag, so z. B. Gen. sg. *skeldös, *f rethos 
( = got. skildaus, fripaus) und Dat. sg. *skeldo, *frethb ( = got. 
skildau, jripau). Im alts. Psalmenkommentar liegt sogar die 
Form fridu nur im Nom. sg., die Form fredu hingegen nur im 
Dat. sg. vor; also ursprünglich Nom. sg. *frithn-s, Dat. sg. 
*freth-a.u > *freth-ö. 

Ebenso begegnet in ahd. Eigennamen Frid- neben Fred-, 
namentlich z. B. in dem Namen des altfränkischen Chronisten 
Frethegar (vgl. Förstemann, Ahd. Namenbuch, F, S. 526 ff.). 
Hier aber spielen zum Teil romanische* Lauteigenheiten hinein, 
aber sie berühren sich mit fränkischen Eigentümlichkeiten, 
wie diese z. B. im alts. Psalmenkommentar vorliegen. 

Hiermit ist auch das altn. venpa (neben vinpa) Gen. plur. 
zu vinpr («-Stamm) 'Wende' zu vergleichen, da die Form 
venpa überhaupt nicht nordischen Ursprungs ist, sondern aus 
dem Mittelndd. stammt (vgl. Collitz, Segimer, S. 282 f.). 

2. Altgerm. 6 (vor h und r)=got. ai bei den u-, i- Stämmen. 

(A, a, 2). Im Nordgerm. 

Die wenigen Beispiele für altgerm. e bei der u-, i- Flexion 
zeigen gewöhnlich eintöniges e, wie z. B. verdr ( = got. wairdus, 
alts. werd, a-Stamm). Nur im Dat. sg. erscheint bunte Regel- 

3 Als ältester Dialekt des Westgerm, steht gewöhnlich das Ahd. den 
ursprünglichen Verhältnissen zwischen Stamm- und Endungsvokalen am 
nächsten. Daher werde ich die westgerm. Lautverhältnisse in erster Linie vom 
Standpunkte des Ahd. aus betrachten, denn das alts.- altfries.-angs. Sprachge- 
biet zeigt viele erst nachträglich hinzugekommene Lauteigenheiten. 

4 Die romanische Lautgebung in ähnlichen Fällen (d.h. in ursprünglich 
offener Silbe mit kurzem Vokal) zeigt $ an Stelle von lateinischem 35 (vgl. Pro- 
fessor Collitz, "Segimer oder: Germanische Namen in keltischem Gewände," 
/. E. G. Ph. VI, Jan. 1907, S. 284 fi.). Dieses i in Fmthegar kann also recht 
wohl auf J zurückgehen. 

Dass im Ahd. einmal auch Formen mit f red- bestanden haben, machen die 
in den alten (lateinisch abgefassten) Volksrechten häufig begegnenden Formen 
fr^da, frEdus, usw. wahrscheinlich. Belege bei Graff III, 788 f. 
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ung, d.h. vträiwirdi. Letztere Form mit i- Umlaut begegnet 
aber viel seltener (vgl. Noreen, 3 §155, §385, Anm. 1). Die 
Verbindung r-\-Kons. scheint die Wirkungeines i oder eines ü 
der Endung gehemmt zu haben, so dass der altgerm. Vokal l 
gegen den Endungsvokal unempfindlich geblieben ist (got. 
wairdus = lautgerecht urnord. *»erduR>altisl. ver&r), gerade 
wie altgerm. I vor Nasal+Kons. (z.B. binda Inf . = got. bindan 
gegenüber eta Inf. = got. itan). Daneben lag auch natürlich 
(wenn auch einer ganz anderen Wurzel angehörig) das Beispiel 
vom Subst. verä 'Wert' (a- Stamm), Adj. ver&r und Verbum 
ver&a, ebenso wie brestr (i- Flexion) statt *bristr als Analogiebild- 
ung nach dem entsprechenden Verbum bresta anzusehen ist. 

Ganz anders aber verhält es sich bei altgerm. I in Wörtern 
wie firar, fyrpar, virpar? usw. der ja- Flexion. Hier war das 
altgerm. I wegen des { der Endsilbe schon durchweg in allen 
Kasus zu I umgelautet worden, welches dann als unveränderter 
Stammvokal diente. 

(A, a, 2). Im Westgerm, (altgerm. S bei den u-, i- Stämmen). 

Die wenigen Beispiele zeigen; im Ahd. bunte Regelung, wie 
z. B. fihu:feku ( = got. Jaihu), im Alts, gewöhnlich eintöniges 
8, wie z. B. fthu (nur C, fihu), heru ( = got. hafrus), und im 
Angs. durchaus eintöniges S, wie z. B.feoku, heoru. 

Bei der Regelung von westgerm. i/e handelt es sich in der 
Mehrzahl der Fälle um kurze Stammsilbe, gerade wie bei der 
1. Ablautsreihe der starken Verben. Man könnte demnach 
fragen, weshalb z. B. das westgerm. i/S in ahd.fihu :fehu nicht, 
sowie in fast allen übrigen Wörtern der w~ Flexion im Ahd. 
(z. B.fridu, sign, situ, witu), als eintöniges l erscheint. 

Der Umstand, dass in westgerm. *fihu die lautgerechte 
Regelung sich z. B. bei Otfrid 6 geltend machte (im Gegensatz 
zu dem eintönigen l z. B . in ahd. situ) , lässt sich dadurch erklären, 

6 Diese Wörter gehen schwerlich auf urnord. *firihSR, *firhwipdR, *wirip8R 
zurück, wie dies Noreen ( 3 §74, 5a, §154, 1) annimmt, sondern eher auf urnord. 
*firj6R,*firkwjdR,*vir)>jfr&. aus urgerm. *ferjSs, *ferkwj6s, *verj>jos; sie gehörten 
also ursprünglich der ja- Flexion an. Dem &\tn. firar steht das westgerm. *firhjSr 
zur Seite, nach Ausweis z. B. des ahd. firfJiim {Wessobr. Gebet), frzo (Hildebr. 
Lied) und des alts. firiho mit sekundärem Vokal von schwankender Klangfarbe 
(#:?:?) zwischen / und h. 

6 Über die lautliche Regelung von iß in ahd. fihu:fehu vgl. Professor 
Collitz, Segimer, S. 286 f. 
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dass das 8 der Stammsilbe aus den alten Genitiv-Dativformen 
(*f8hd(s): f8ht = got. faihaus :faihau) stammt, und dass die 
Analogie von Wörtern wie fridu, situ, usw. nicht gewirkt hat. 
Man muss dabei berücksichtigen, dass das 1 der 1. Ablautsreihe 
nie vor einfachem h (d.h. altgerm. h) gestanden hat. Der Gen. 
sg. ist im Ahd. nur als/eAes, und der Dat. sg. nur als f ehe belegt; 
im Nöm.-Akk. sg. überwiegt fihu (vgl. mhd. v\he : vihes daneben 
auch vehe (vech, vt):vthes, usw.). Der Nom.- Akk. sg. fihu ist 
vielleicht eine speziell ahd. Form, denn die übrigen westgerm. 
Sprachen weisen anscheinend auf fehu. Spuren des alten Wech- 
sels finden sich auch in alts. fehu : fihu (C). 

Der Umstand, dass im Alts.- Angs. eintöniges 8 vor altem h 
und vor r ohne nebenliegende Form mit 1 auftritt (wie z. B. 
alts. heru, angs. heoru, feohu) im Gegensatz zu dem häufigen 
Schwanken zwischen i und 8 vor sonstigem einfachem Konson- 
anten (vgl. z. B.alts./rid«:/fedM, angs./ri(o)dM.-/reodM), lässt 
sich wohl durch den Einfluss des unmittelbar nachfolgenden h 
und r erklären. Die Verwandtschaft des h und des r mit einem 
8. zeigt sich schon im ältesten Germ. (d.h. im Got., vgl. faihu, 
hairus), und als gemeingerm. Lautverhältnis kann sie auch 
später im Ingaevonischen die Tendenz begünstigt haben, 
altgerm. 8 auch vor einem u oder einem i der Endung beizube- 
halten (vgl. altn. verär = got. wairdus, A, a, 2), zumal sich im 
Ingaevonischen häufig ein neues 8 mit einem u oder einem i 
der Endsilbe vertrug (vgl. alts. fre.au, angs. freoäu, usw.). 

Man darf also den Schluss ziehen, dass die Ausgleichung des 
1/8 bei der u- Flexion im Ur westgerm., ebenso wie im Urnordi- 
schen (vg. verär, A, a, 2), nicht nur auf der Wirkung der End- 
silben, sondern auch auf der Wirkung des gleich folgenden h 
(alt) und r beruhte, was mit den Verbalverhältnissen in Ein- 
klang steht, indem beim Verbum, ebenso wie beim Subst. der 
u-, i- Flexion, 1/8 nur dann als eintöniges K geregelt war, wenn 
das 1/8 nicht vor h oder vor r zu stehen kam, nämlich bei der 
1. Ablautsreihe; vgl. z. B. ahd. bizzum:gi-bizzan, fridu: frides 
gegenüber -skehan Inf.- Part. prät. der 5. Ablautsreihe, - skihu, 
-skihis, -skihit, Präs. ind. sg., fihu (feho):fehes. 

b) Die Regelung von urnord. — urwestgerm. ü/ö bei den u-, 
i- Stämmen in geschichtlicher Zeit. 

Hier findet man unter ähnlichen Lautverhältnissen altgerm. 
ü viel häufiger als altgerm. 1, und altgerm. ö viel häufiger als. 
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altgerm. £ bunt geregelt, also im grossen ganzen ü/ö viel 
häufiger als f/S. Infolge der a- Brechung von ü zeigt sich auch 
im Nordgerm, die Neigung, altgerm. ü als eintöniges ö zu 
regeln; altgerm. I hingegen ist, sowohl im Westgerm, wie im 
Nordgerm., viel seltener zu Gunsten des gebrochenen Vokals 
(£) ausgeglichen worden (vgl. A, a, 1). 

1) Altgerm. ü bei den u-, i-, Stämmen. 

(A, b, 1) Im Nordgerm. 

Bei der u- Flexion ist das ü in dem einzig begegnenden 
Beispiel bunt geregelt, d.h. sun(r):sonar, usw. mit gegenseitigem 
Ausgleich in allen Kasus; vgl. hiermit z. B. friär.-friäar, limr: 
limar mit eintönigem l. 

Ebenso kann auch bei der i- Flexion Schwanken zwischen 
ü und ö eintreten, wie z. B. bulr:bolr, hugr:hogr, munr-.monr 
(vgl. die Inf. muna:mona = got. munan), hlutr gegenüber körn: 
kostr ( = got. kustus), usw. 

(A, b, 1) Im Westgerm, (altgerm. ü bei den u-, i- Stämmen). 

Wo die betreffende Kategorie nicht schon völlig in die 
a- Flexion übergetreten war, ist fast ohne Ausnahme altgerm. 
ü eintönig geregelt, z. B. 

ahd. hugu, -kumi, sun(u) 

alts. hugi, kumi, sunu 

angs. ge-hygd, cyme, sunu. 

Im Gegensatz zum Altn. ist im Westgerm, eintöniges u 
umsomehr zu erwarten, als nicht nur, wie im Altn., der ganze 
Plur. schon in die i- Flexion (Ahd.- Alts.) übergetreten war, 
sondern auch die alten Endungen der u- Flexion im Gen. sg. 
( = got. aus) und im Dat. sg. ( = got. au) schon längst (ausser 
bei den kurzsilbigen Stämmen im Angs.) durch die Endungen 
der i-,ja- oder a- Flexion ersetzt werden konnten, wie z. B. 



Ahd. 




Alts. 




An 


gs- 


Sg. 


Plur. 


Sg. 


Plur. 


Sg. 


Plur. 


N. sun{u) 


suni 


sunu 


suni 


sunu 


suna 


G. sunes 


sunio 


suno-ms 


sunio 


sunA 


suna 


D. SUTIE 


summ 


suno-m 


suniun 


sunk 


sunum 


A. sun(u) 


suni 


sunu 


suni 


sunu 


suna 



Das einzige Beispiel für stammhaftes Ü bei den terssilbigen 
Stämmen im Angs. (nämlich sunu) beweist ebenso wenig für 
die ursprüngliche Regelung des ü in urwestgerm. *sunu- wie 
dies das ahd.- alts. sunu beweist, indem im Alts.- Angs. ein- 
facher Nasal die a- Brechung gewöhnlich hemmt. 
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Die Regelung des stammhaften ü in westgerm. *sunu- steht 
also derselben in altn. sun(r) nicht parallel, weil 1) im Altn. 
einfacher Nasal die a- Brechung in *sun-u nicht hemmte, 7 
und weil 2) im Altn. die alte Endung der u- Flexion im Gen. 
sg. nicht durch die Endung anderer Flexionen ersetzt werden 
konnte (vgl. son-ar : sun-ar). Weiter war diese alte Endung des 
Gen. sg. auch schon in die i- Flexion (weniger häufig auch in 
die a- Flexion) übergetreten (vgl. sun(r) : sonar der u- Flexion 
mit hugr : ho gar der i- Flexion), was zur Bewahrung der alten 
a- Brechung des ü bei der u- Flexion noch weiter beitrug. 

Nur das Nordgerm, bewahrt noch die ursprünglich gemein- 
sam nord.- und westgerm. a- Brechung des altgerm. ü im Gen. 
sg. der u- Flexion. Es fragt sich also, weshalb im Nordgerm, 
die a- Brechung von altgerm. 1 nicht, sowie die a- Brechung 
von altgerm. ü, im Gen. sg. unter ähnlichen Lautumständen 
bewahrt ist, so z. B.limr : *lemar (statt limar), gerade wie 
sunr : sonar. Die bunte Regelung des Westgerm., wie z. B. 
in ahd.fihu : fehu, geht ja auf die a- Brechung im Gen.- Dat. sg. 
der älteren Zeit zurück, und damit stimmt ja das Beispiel von 
altn. sun(r) : sonar überein. Man würde demnach erwarten, 
dass urgerm. i bei der Kategorie limr : limar gleichfalls bunt 
geregelt sein sollte. Diese Verhältnisse im Subst. stehen in 
auffälligem Einklang mit den Verhältnissen im starken Verbum, 
denn hier ist bei der 1. Ablautsreihe urgerm. I immer eintönig 
geregelt; ein e : a gegen ein I : u kommt im Altn. sogar weder 
beim Verbum 8 noch beim Subst. vor. Altgerm. ü ( = indogerm. 
Ü) vor einfachem Konsonanten lag dagegen beim starken 
Verbum der 2. Ablautsreihe ganz regelrecht gebrochen vor (vgl. 
boäinn gegenüber bitinn), und demnach ist im Subst. der u- 
Flexion mit kurzer Stammsilbe die Ausgleichung des stamm- 

7 Sonst aber wird besonders beim Verbum die a- Brechung häufig durch 
einfachen Nasal gehemmt, vgl. z. B. das Part. prät. des starken Verbs nvminn 
neben nominn (ältere und seltnere Form im Altisl.), auch die schwachen Verben 
auf -*ain ( = got. -an in hab-AN), wie z. B. xsna (got. wunan): Ivma gegenüber 
glotta:horfa, usw. Diese Tendenz macht sich vielleicht auch bei den schwachen 
Subst. erkennbar, vgl. z. B. gvmi, rvni, kvna (neben kona), usw.; vgl. B, b, 1. 

8 Das i im Part. prät. bv.dinn zu btäa 'warten' der 1. Ablautsreihe ist 
sicherlich der Analogiewirkung des l im Part. prät. bEttinn zu bidja 'bitten' der 
5. Ablautsreihe zuzuschreiben (vgl. A. Kock, Beitr. XXIII, 498, H. Collitz, 
Segimer, S. 297, Anm. 1). 
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haften ü nicht durch den entsprechenden Verbalablaut zu 
Gunsten des ungebrochenen Vokals beeinflusst worden, wie dies 
bei stammhaftem l in kurzer Silbe der Fall sein konnte. 

2. Altgerm 6 (vor h und v)=got. aü bei den u-, i- Stämmen. 

(A, b, 2). Im Nordgerm. 

Die Belege beschränken sich auf die i- Flexion; sie zeigen 
gewöhnlich eintöniges ü, doch liegt auch häufiges Schwanken 
zwischen ü und ö vor, wie z. B. burr : borr ( = got. baür), borg 
( = got. baürgs), sorg ( = got. saürgs) neben burdr ( = got. ga — 
baürps), skur&r, urt ( = got. waürts), usw. Altgerm. $ hingegen 
ist bei der u- Flexion gewöhnlich eintönig geregelt (vgl. verdr 
= got. wairdus, A, a, 2). 

(A, b, 2). Im Westgerm, (altgerm. 6 bei den u-, i- Stämmen). 

Hier ist wegen der vorherrschenden Endungen der i- (bezw. 
ja/jd-) Flexion altgerm. 6, gerade wie altgerm. ü, als eintöniges 
u geregelt, wie z. B. 

ahd. bürg, dürft, gi-burt, kuri, turi 

alts. bürg, äurft, gi-burd, kuri, duru 

angs. bürg, ge-byrd, cyre, duru, usw. 

Im Alts, liegt auch doru (P M C — dorun C) vor, aber das 
ö ist hier vielleicht der Vermischung mit dem o in dor n. a- 
Stamm ( = ahd. tor) zuzuschreiben. Die Frage ist aber für 
das Alts, schwer zu entscheiden, zumal der Cottonianus mehr- 
fach im Widerspruch mit den übrigen Handschriften steht. 

Bei dem kurzsilbigen Stamm duru im Angs., wo die alten 
Endungen der u- Flexion in allen Kasus noch bewahrt sind 
(duru : dura : dura : duru, usw.), ist natürlich das eintönige ü der 
Stammsilbe nicht dem Einflüsse der i- Flexion zuzuschreiben. 
Zum Teil erklärt sich das u aus der komplizierten Geschichte 
des Wortes (ursprünglich der u- Flexion aus dem alten Dual) 
und zum Teil aus der Gewohnheit der angs. Lexikographer, die 
-o- Formen auf dor-, dagegen die -«- Formen auf duru- zu bezie- 
hen. Sonst aber wechselt im Angs. ü oft mit ö besonders vor r 
(vgl. z. B. spura : spora, spurnan : spornen Inf.). 

Im Gegensatz zu dem eintönigen u (bezw. y mit i- Umlaut) 
des Westgerm, lässt sich bei der i- Flexion im Altn. das Schwank- 
en zwischen ü und ö wenigstens zum Teile aus dem Umstände 
erklären, dass im Altn. die alte Endung der u- Flexion im Gen. 
sg. (d.h. -ar = got. -aus) schon in die i- Flexion übergetreten 
war. Dies war im Westgerm, nicht der Fall. 



Zur A-Brechung im Nord- und Westgermanischen 387 

B 

a) Die Regelung von urnord. — urwestgerm. i/6 bei den a(n)-, 
6(n)- Stämmen in geschichtlicher Zeit. 

Hier ist der a- Umlaut wegen der Endsilbe des Stammes 
(d.h. wegen der Wirkung des a und des *d der Endsilbe) schon 
in urnord.- urwestgerm. Zeit in allen Kasus vorauszusetzen, 
und es liegt auf der Hand, dass auch in geschichtlicher Zeit der 
Wurzelvokal zu Gunsten des ungebrochenen S ausgeglichen sein 
sollte. Das ist auch tatsächlich meist da der Fall, wo nach- 
träglich entstandene Vokal Verhältnisse 9 die ursprüngliche 
(d.h. urnord.- urwestgerm.) Regelung nicht gestört haben. 

1) Altgerm. 1 bei den a(n)-, ö(n)- Stämmen. 

(B, a, 1). Im Nordgerm. 

Die Belege zeigen 1) eintöniges &, 2) eintöniges l und 3) 
Schwanken zwischen i und S. 

1) Eintöniges e bei der a- Flexion, wie z. B. melr, refr, 
skref, 10 vegr ( = got. wigs), vepr, 10 usw., ausser wo das Subst. aus 
der u-, i- Flexion übergetreten war, wie z. B. skriär, smiär, 
stigr (vgl. A, a, 1). 

2) Eintöniges l überall bei den d{n)- Stämmen, wie z. B. 
bipa, igpa, ipn, iprar Plur., lifr ( = ahd. lebara), rim, svipa, 
skripa, slita, vigr,vika, usw. 

Das eintönige i bei den d(n)- Stämmen lässt sich durch 
Analogie erklären : entweder nach dem l in dem entsprechenden 
Verbum der 1. Ablautsreihe (z. B. skripa, slita nach skripum: 
skripinn, slüum : slitinn, usw.), oder nach denjenigen Kasus im 
Paradigma, wo infolge der Wirkung des neuen ü (aus älterem 
*d oder aus älterem *4 n ) der Endsilbe ein i der Stammsilbe 
lautgerecht vorlag. 12 

9 Vgl. z. B. den Übergang des *S der Endsilbe in u, welches dann ein l der 
Stammsilbe lautgereclit hält. 

10 Im Dat. sg. aber liegt auch eine seltnere 'Form mit stammhaftem i vor, 
so z. B, sknfi neben skrs.fi und vipri neben vEpri (vgl. Noreen 3 , §154, 1, §155). 
Diese Form mit i der Stammsilbe ist aber als nachträgliche Analogiebildung 
(wohl nach dem Dat. sg. der i- Flexion) anzusehen und entspricht demnach 
nicht der ursprünglichen Regelung im Nordgerm. 

11 Vgl. H. Collitz über den Formenwandel bei der S- Flexion im Nord.- und 
Westgerm., "Das schwache Präteritum," Hesperia I, S. 233-235, 1912. 

12 Auch Kock ("Der A- Umlaut in den altnord. Sprachen," Bsitr. XXIII, 
S. 551 f.) ist der Meinung, das J z. B. in vika sg. sei aus den obliquen Kasus des 
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3) Bunte Regelung hingegen liegt nur bei den an- Stämmen 
und zwar nur bei denjenigen vor, deren Stammsilbe auf ein- 
fachen Konsonanten ausging (wie z. B. stigi (stegi) : sttga, sigi 
(segi) : sega, sili(seli) : sela). 

Da altn. K, l (aus urgerm. *ä) in Endsilben keinen a- Umlaut 
bewirkt hat, 13 so ist stammhaftes t bei den are-Stämmen als 
Analogiebildung entweder nach dem l in dem entsprechenden 
Verbum der 1. Ablautsreihe (z. B. stigi Nom. sg. nach stigum: 
stiginn) oder nach dem i in einem derselben Wurzel angehörigen 
Subst. der u-, i- Flexion anzusehen (vgl. z. B. stigr 'Steig,' 
das im Dat. sg. mit stigi 'Leiter' gleichlautend ist). Ebenso 
lässt sich das eintönige i in sviäi : svi&a, viti : vita, vitki : vitka 
(ahd. wizzo, wizzago) als Analogiebildung nach demJ'in dem ent- 
sprechenden Verbum der 1. Ablautsreihe sviäum : sviäinn, 
vitum : vita, usw. erklären. Demnach folgten auch andere Subst. 
der an- Flexion, deren Stammsilbe auf einfachen Konsonanten 
ausging, dem Beispiel der Verbalabstrakta, wenn auch neben 
jenen kein naheliegendes Subst. mit stammhaftem 1 vorhanden 
war, so z. B. sigi : sega, sili : sela nach dem Beispiel von stigi : stega. 

(B, a, 1). Im Westgerm, (altgerm. i bei den a(n)-, d(n)- 
Stämmen). 

Sg. und aus dem Plur. analogisch übertragen; er leugnet jedoch, dass ein *S 
der Endsilbe schon in urnord. Zeit a- Umlaut hervorgerufen habe. 

"Bei einer flexion von *wikS obl. casus *wik3(n) pl. nom. acc. *wik$n{n) 
etc. hätte der a-umlaut in allen casus durchgeführt werden müssen, wenn 6 
o-umlaut bewirkt hätte. Wenn aber a-umlaut nur von & bewirkt wurde, so ist 
alles in Ordnung. Erst nachdem *wikö:wikdn(n) zu wikarwiku geworden, sollte 
der o-umlaut in wika eintreten; nom. sg. wika hat aber i von den obl. casus des 
sg. und vom pl. bekommen." 

Gegen Kocks Annahme aber, dass urnord. *S keinen o-Umlaut bewirkt 
hätte, sträuben sich die Tatsachen im Westgerm., denn ahd. WEhha neben alts. 
■wika lässt sich kaum als jüngere Entwickelung erklären. Es lässt sich nichts 
gegen die Annahme einwenden, dass ahd. vmhhk lautgesetzlich aus urwestgerm. 
*vmkb entwickelt ist. Neben diesem *wekd müsste aber doch auch *wikd 
bestanden haben, wie das alts. wika und das angs. wicu lehren. 

13 Dass altn. i(i) aus urgerm. *a in Endsilben Umlaut bewirkt hat, wird 
durch den Mangel des i- Umlautes von a in solchen Fällen wiederlegt. Es steht 
doch niemals z. B. *hEni (vgl. ahd.-Isidor- henin Gen.-Dat. sg.) neben hxni, wie 
stigi neben stegi, und deshalb darf man das l in stigi nicht als lautgerecht anse- 
hen. Nur wenn Palatallaut (d.h. g oder k) dem a unmittelbar nachfolgt, liegt 
Umlaut vor, vgl. z. B. degi Dat. sg. zu dagr Nom. sg., dreki, fleki neben hani, 
skadi, usw.; aber dieser Umlaut vor Palatal ist offenbar viel jünger als der 
gemeinsam nord.-westgerm . i-Umlaut (vgl. Noreen, 3 §70). 
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Hier ist altgerm. I gewöhnlich als eintöniges 8 geregelt, so 
z. B. 

a(n)- Flexion 

ahd. fei, steg, wec, gebo, sprehho 

alts. fei, swek, weg,- gebo, sebo 

angs. fei, ge-set, weg, sefa, wela, usw. 
6{n)- Flexion 

ahd. beta, geba, quena 

alts. beda, geba, quena 

angs. help, giefu, u cwene 

Da aber, wo eintöniges i vorliegt, handelt es sich im West- 
germ., ebenso wie im Nordgerm., in erster Linie um Analogie- 
bildung, d.h. entweder 1) innerhalb des Paradigmas nach 
denjenigen Kasus, wo das l lautgerecht vorliegt (vgl. z. B. ahd. 
ziga Nom. sg. nach zigün der obliquen Kasus) oder 2) ausserhalb 
des Paradigmas nach dem l in dem entsprechenden starken 
Verbum der 1. Ablautsreihe (vgl. z. B. ahd. snita nach snitum: 
gi-snitan, oder wizzago : wizzo nach wizzan) oder vielleicht auch 
nach einem naheliegenden Subst. der u-, i- Flexion mit ein- 
tönigem i (vgl. z. B. ahd. snita nach snit). 

Diese Kategorien fliessen selbstverständlich öfters in 
einander über, so z. B. ahd. snita sowohl nach snitum : gi-snitan 
wie nach dem Verbalabstraktum snit. Das Beispiel von Ver- 
balabstrakta mit kurzer Stammsilbe, wie z. B. snit, kann 
vielleicht den Umstand erklären, weshalb z. B. ziga nicht zu 
*zega, wie *quina ( = got. qino) zu quena, geworden ist. 

Weiter trugen wohl im Westgerm, die Nebenformen mit 
-j- oder -j- Suffix zur Bewahrung des i bei, so z. B. ahd. snitta 
(urwestgerm. *snidjo) neben snita. 

Die Verbalnomina mit einem $ der Stammsilbe (vgl. z. B. 
ahd. smid, skrit, snit) gehörten in der Mehrzahl der Fälle, wo 
der Plur. belegt ist, wenigstens im Ahd. der i- Flexion an (vgl. 
Braune, Ahd. Grammatik, 4 §216, Anm. 2) und man wird demnach 
berechtigt, wenn man annimmt, dass dies schon'im Urwestgerm. 
der Fall war. Das altgerm. I ist bei solchen Subst. ganz laut- 
gerecht und bleibt öfters bewahrt, auch wenn das betreffende 

14 Über das ie in giefu, Akk. giefe (aus *gehu, Akk. *gete) vgl. Sievers, Ags. 
Gram., 3 §75, 3. Bei den Sn- Stämmen freilich begegnet im Angs. häufig die 
Tendenz, altgerm. I zu bewahren, vgl. z. B. aide, clife, pise, usw. 
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Subst., gerade wie im Altn., in die a- Flexion übergetreten war, 
wie z. B. got.fripus, lipus = angs. frid, lid der a- Flexion, ebenso 
angs. lim der a- Flexion = altn. limr der u- Flexion; altn. skri&r, 
smiär, stigr der u- Flexion sind ja auch teilweise in die a- Flexion 
übergetreten. 

Nach dem Beispiel von Verbalnomina, wie z. B. ahd. skrit, 
snit, usw., wo das K der Stammsilbe lautgerecht bewahrt ist, 
lässt sich das eintönige K in Subst. der a- Flexion erklären, wie 
z. B. in blik, spil, und auf Grund der kurzen Stammsilbe folgten 
wohl auch andere Subst. der a- Flexion derselben Weise, so 
wie z. B. slik, skif, spiz, zil, usw., wenn diese auch keine Ver- 
balidee ausdrückten. 

Ebenso darf man das eintönige f bei den d(n)- Stämmen mit 
kurzer Stammsilbe dem Einflüsse nicht nur der obliquen Kasus, 
sondern auch der Verbalabstrakta zuschreiben, wie z. B. wisa, 
ziga nach biba, Uta (Otfrid, nach dem Inf. bitten), slita, snita, 
usw. 

Nach slito Mask. (»»-Stamm) zu slitan Inf. gehen wohl 
schwache Mask. wie rito 'Fieber' und riso 'Riese' (vgl. altn. 
risi), obwohl das i in riso sich ebenso gut aus dem nebenstehen- 
den risi der i- Flexion erklären lässt. 

Was von der Bewahrung des altgerm. I in Subst. der a{n)-, 
6{n)- Flexion vom Ahd. gilt, darf man mutatis mutandis auch 
für das Westgerm, im allgemeinen annehmen. Einleuchtend 
ist jedenfalls der Umstand, dass im Westgerm., da wo man 
annehmen darf, das l sei direkt aus dem starken Verb um der 
1. Ablautsreihe entlehnt, niemals Schwanken zwischen K und 
8 eintritt, vgl. z. B. ahd. wizzago, wizzdd, wizzo, alts. wissod 
(adj.), angs. wita (nach westgerm. *wit-an), angs. wiga (nach 
wigan), ahd, ga-scrib (nach scriban), angs. ge-wn'/(nach writan), 
usw. 

Die Verbalnomina, welche als Ausgangspunkt für die Ana- 
logiewirkung des I dienten, gehörten fast sämmtlich zu der 1. 
Ablautsreihe der starken Verben, ebenso wie im Altn., und 
demnach trat der alte Wechsel zwischen $ und 8 bei solchen 
Subst. nicht ein, während bei den übrigen Subst., die nicht 
Verbalnomina waren, ein Gefühl der Unsicherheit mit Rück- 
sicht auf den Stammvokal l oder e sich geltend machte (vgl. 
z. B. ahd. skif : skef), zumal einige von diesen Subst. durch 
Analogiewirkung ihr lautgerechtes e schon völlig aufgegeben 
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hatten (vgl. z. B. ahd. slik, spiz, zil). Das Gefühl, dass vor 
einfachem Konsonanten altgerm. I gegen ein a (bezw. *o) 
der Endsilbe stehen dürfe, wurde wohl weiter durch das Bei- 
spiel der denominativen Verben auf -dn verstärkt, die das 
stammhafte i des Subst. analogisch beibehielten, so z. B. ahd. 
b'ibön nach biba, gafriddn nach fridu, smiddn nach smid, usw.. 
ebenso alts. bibon, fridon, usw. 

Aus dem oben Dargelegten darf man schliessen, dass im 
Westgerm, altgerm. f bei den a(n)-, 6{n)- Stämmen normaler- 
weise als eintöniges £ geregelt ist, und dass das Beibehalten des 
I in erster Linie durch die Analogiewirkung nach Verbalnomina 
mit kurzer Stammsilbe bedingt sei. Daher wird wohl der ältere 
lautgerechte Wechsel zwischen i und S, der noch immer bei 
einigen Subst. vorlag (vgl. z. B. ahd. skif : skef) wenigstens zum 
Teile auf dieser Analogiewirkung beruhen. Diesen Umstand 
aber übersieht anscheinend Paul 16 in seiner Erklärung für die 
Erhaltung des 1 bei den a(n)-, 6{n)- Stämmen in Westgerm. 

Hinsichtlich des Schwankens zwischen l und e bei den a- 
Stämmen geht das Westgerm, dem Nordgerm, parallel, indem 
altes l normalerweise als eintöniges l geregelt ist (vgl. z. B. got. 
wigs = westgerm. *weg, nordgerm. vegr), und indem die Bewahr- 
ung des alten K vorzugsweise bei Verbalnomina begegnet, 
welche zu der 1. Ablautsreihe gehören (vgl. z. B. westgerm. 
(ahd.) ga-scrib zu scrtban, nordgerm. stigr zu sttga, usw., vgl. 
auch das Adj. ahd. -alts. bittar, angs. bitter, altn. bitr, zu *bttan 

15 H. Paul, "Zur Geschichte des germanischen Vocalismus," Beitr. VI, S. 
84: "Die erhaltung des i, wo man i erwarten sollte, lässt sich mehrfach durch 
ausgleichung eines älteren wechseis erklären"; und weiter (S. 83): "Bei den 
männlichen und neutralen a- stammen hatte der nom. acc. sg. wahrscheinlich 
einmal i, und ist erst nach den übrigen casus & eingedrungen. Daraus erklärt 
sich auch das schwanken zwischen i und e in seif, scef, scirm-scerm." 

Der ältere lautgerechte Vokal i in ahd. skif Nom.-Akk. (vgl. angs.- alts. 
seip, altn. skip, = got. skip) hätte sich aber wohl nicht ohne die Einwirkung des 
1 in Verbalnomina mit kurzer Stammsilbe (sowie z. B. snit, blik, spil, usw.) 
bewahrt (für scirm:sas.rm vgl. Fussn. 17). Dasselbe gilt auch von dem i in den 
schwachen Feminina mit kurzer Stammsilbe, welches wegen des in der Flexion 
erscheinenden u auch lautgerecht vorliegen kann; also z. B. wisa, ziga nach dem 
Muster von Verbalnomina wie biba, riga, snita, sowohl wie nach den obliquen 
Kasus wisun, zigün, usw. Denn wie ist sonst das eintönige & bei den dn- Stäm- 
men im Westgerm. zu erklären (vgl. z. B. ahd.-alts quF.na, angs. ci»E»e, = got. 
qinS)? 
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'beissen'). Bewahrung des i durch Analogiewirkung kann also 
bei den a- Stämmen im Nord.- und Westgerm, von den Ver- 
balnomina mit kurzer Stammsilbe ihren Ausgangspunkt genom- 
men haben. Fälle dieser Art zeigen eine bis ins Einzelne gehende 
Übereinstimmung zwischen Nord.- und Westgerm. Mit dieser 
Tatsache wird man bei dem Versuche, die ursprüngliche Grund- 
lage für die in den einzelnen Sprachen vorliegenden Formen 
herzustellen, rechnen müssen. Pauls isolierende Behandlungs- 
weise z. B. verkennt die Einheitlichkeit des Nord.- und West- 
germ., indem er die Vokalregelung im Westgerm, zu erklären 
unternimmt, ohne das Nordgerm, mit heranzuziehen. 

Die Übereinstimmungen zwischen Nord.- und Westgerm, 
deuten zwar auf ehemalige gemeinsame a- Brechung des altgerm. 
i zu S, aber sie schliessen dabei die Möglichkeit nicht aus, dass 
sich zuweilen ein i der Stammsilbe mit einem a (bezw. *6) der 
Endsilbe vertrug (vgl. z. B. got. fisks 16 a- Stamm = altn. fiskr, 
westgerm. fisc a- Stamm). Man darf also die Frage auf werfen, 
ob etwa die a- Brechung von 1 im Nord.- und Westgerm, nicht 
in derselben Ausdehnung wie der a- Umlaut von ü durchgeführt 
worden ist (vgl. auch Kock, "Der A- Umlaut in den altnord. 
Sprachen," Beitr. XXIII, S. 545). 

2) Altgerm. 6 (vor h und x)=got. ai bei den a(n)-, 6(n)- 
Stämmen. 

(B, a, 2). Hier wird sowohl im Nordgerm, wie im Westgerm, 
altgerm. ä fast ausnahmslos als eintöniges £ geregelt, wie z. B. 
altn. hverr, kvern, ver ( = ahd. werid), verk, verr ( = got. wair) 

ahd. 17 berg, erda, Jehta, herza, swert, wer, werk 

alts. berg, eräa, jehta, herta, swerd, wer, werk 

angs. beorh, eoräe, fehte, heorte, sweord, wer, weorc, usw. 

16 Dieses Wort gehört in allen germanischen Sprachen der a-Flexion an 
(d.h. *fisk-a-) und daher kann ich nicht einsehen, wie die altindogerm. i- Flexion 
(vgl. lat. piscis) den Mangel der a- Brechung erklären soll, wie dies Holtzmann 
(Altd. Grammatik, I, 1, S. 235, 1, 2, S. 13) annimmt. Das i in germ. *fisk-a- 
steht dem ? z. B. in ahd. hrnen (neben temön)- vgl. ahd. /irf=got. lists — zur 
Seite. Weiter muss man bei *fisk, wie bei *wulf, nicht nur mit dem stammhaften 
-a-, sondern auch mit den urgerm. Formen sg. Nom. *fisk-s, Akk. *fisk rechnen; 
in dem nord.- und westgerm. Plur. *fisk-6s stammt das i wohl aus dem Sg. Dem 
altn. fiskr ohne Nebenform mit a-Umlaut (*f~Eskr) steht das altn. ulfr ohne 
Nebenform (*olfr) ganz parallel. 

17 Ahd. scwm neben scErm kann sich durch Anlehnung an scirmeo (d.h. 
scirm%p /a-Stamm) erklären. 
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Wo dem betreffenden Subst. ein entsprechendes starkes 
Verbum zur Seite liegt, gehört das Verbum nicht zu der 1. 
Ablautsreihe, sondern entweder zu der 3. oder der 4. oder der 
5. Ablautsreihe, wo die a- Brechung sich regelrecht geltend 
machte, vgl. z. B. ahd. berg,fehta mit resp. bergan, fehtan der 3. 
Ablautsreihe, wo das 8 der Stammsilbe ganz lautgerecht vorliegt. 
Die lautliche Regelung von altgerm. 8 wird also im Gegensatz 
zu der Regelung von altgerm. K bei den a(n)-, 6{n)- Stämmen 
(vgl. oben B, a, 1) nicht von ihrer natürlichen Entwickelung 
abgelenkt durch Angleichung 1) an die starken Verben der 
1. Ablautsreihe (vgl. z. B. ahd. wizzo nach wizzan) oder 2) 
an die Verbalnomina, welche zu der 1. Ablautsreihe gehören 
(vgl. z. B. ahd. spil nach skrit, snit, usw. zu skridan, snidan). 

b) Die Regelung von urnord. — urwestgerm. ü/ö bei den a(n)-' 
6(n)- Stämmen in geschichtlicher Zeit. 

Hier ist im Urwestgerm. wegen des a und des ö des Stammes 
der gebrochene Vokal (ö) der Stammsilbe in allen Kasus 
vorauszusetzen, ebenso wie der gebrochene Vokal (e) eines 
stammhaften i/i; im grossen ganzen aber zeigt sich in histor- 
ischer Zeit Schwanken zwischen ü und ö viel häufiger als zwi- 
schen i und ö. 

1. Altgerm. ü bei den a(n)-, 6(n)- Stämmen. 

(B, b, 1). Im Nordgerm. 

Im Altn. scheint keine so starke Tendenz zu herrschen, 
altgerm. ü wie altgerm i (vgl. oben B, a, 1) zu Gunsten des 
gebrochenen Vokals auszugleichen. Zwar liegt in der Mehrzahl 
der Fälle gebrochenes ö vor, aber Schwanken zwischen ü und 
ö tritt doch öfters ein, vgl. z. B. die a- Stämme: b\ikkr:bokkr, 
bulstr:bolstr, fugkfogl, gulltgoll, stufn:stofn, ulfr mit eintönigem 
ü gegenüber motr mit eintönigem ö; die Nebenformen mit 
altgerm. ü liegen in den älteren Handschriften häufiger vor. 

Dass altgerm. $ hier gegen ein a (bezw. *ö) der Endsilbe 
bewahrt ist, erklärt sich nicht nur aus denjenigen Kasus, wo 
das stammhafte a (*d) geschwunden war (vgl. über fiskr, Fussn. 
16), sondern auch aus dem Umstand, dass der u- Laut Labialen 
und Gutturalen nahe steht. Daher findet man im Altn. (ebenso 
wie im Westgerm., namentlich im Ingaevonischen) bei freier 
Wahl zwischen ü und ö altgerm. ü vorzugsweise in der unmittel- 
baren Nachbarschaft von Labial- oder Gutturallauten (b, f, g, k, 
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l, *w, usw.), vgl. also z. B. bukkr, g\ill,fugl, ulfr (urnord. *w»I/-r 
— viulaj'R Istaby) und das Adj. fullr ( = got. Julis) gegenüber 
snotr ( = got. snutrs), hollr ( = got. hulps). 

Das Schwanken zwischen ü und ö bei den a- Stämmen wurde 
weiter dadurch begünstigt, dass auf Grund der gleichen Endung- 
en Subst. der älteren u-, i- Flexion mit dem ursprünglichen, 
ungebrochenen ü der Stammsilbe in die a- Flexion über- 
treten konnten. Daher konnten umgekehrt diejenigen 
Subst., welche ursprünglich der a- Flexion angehörten, mit 
den Endungen der i- Flexion erscheinen, auch wo die Endungen 
der beiden Flexionen verschieden waren, vgl. z. B. vegr Nom. 
sg. aber veg-ax:veg-\x Nom. plur., gup:gop Nom. sg. und im Plur. 
gup-zs :gup-\x neben gop-a,i : gop-iv. Wie das Ost.- und Westgerm, 
lehrt, gehörten diese Subst. ursprünglich der a- Flexion an 
(vgl. got. wigs, gup, ahd. wec, goi). 

Im Gegensatz zu diesem Schwanken zwischen ü und ö bei 
den a- Stämmen ist altgerm. I im Altn. fast immer als eintöniges 
S (vgl. B, a, 1) geregelt, vgl. z. B. melr, refr, vegr, usw. Die 
Frage liegt nahe : weshalb zeigt altgerm. ü so häufig Schwanken 
zwischen gebrochenem und ungebrochenem Vokal? Man 
würde doch erwarten, dass in gleicher Lage altgerm. I und 
ü auf gleiche Weise geregelt sein sollten. Der Parallelismus 
zwischen z. B. vegr und gop zeigt deutlich, dass das Schwanken 
zwischen ü und ö in gup : gop nicht ausschliessend durch den 
Einfluss der i- Endungen zu erklären ist. Nur so viel darf man 
behaupten, dass die Bewahrung des altgerm. ü durch den 
Einfluss eines unmittelbar vorhergehenden Labial-oder Gut- 
turallautes begünstigt wurde, denn sonst liegen die Verhält- 
nisse bei stammhaftem ü und i ganz gleich. Sobald bei den a- 
Stämmen Schwanken zwischen ü und ö eintrat, erstreckte sich 
durch Analogiewirkung diese Neigung auch auf andere Subst. 
der a- Flexion, welche die Endungen der i- Flexion nicht ange- 
nommen hatten, wozu ein unmittelbar nahestehender Labial- 
oder Gutturallaut beitragen konnte, z. B. rup : rop, stafn : stofn, 
trug : trog, usw. Ich kann mich daher nicht mit Kock 
einverstanden erklären, wenn er das Schwanken zwischen ü 
und ö bei den a- Stämmen im Altn. lediglich der Ausgleichung 
zwischen Stamm- und Endungsvokalen zuschreiben will, 
indem "in urnord. Zeit nur ä (nicht aber o) den a- Umlaut 
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bewirkt habe" ("Der A- Umlaut in den altnord. Sprachen," 
Beitr. XXIII, S. 520 ff.). 

Bei den an- Stämmen (deren ganzer Plur. schon in die a- 
Flexion übergetreten war) liegt im Altisl. gewöhnlich eintöniges 
ö vor, wie man es erwartet, vgl. z. B. bogi, floti, losti, stolpi, 
usw. Eintöniges ü begegnet aber ebenfalls namentlich da, 1) 
wo das betreffende Subst. durch Analogiewirkung das ü aus 
einer andern Flexion übertragen hat, so z. B. bugi (nach bugr), 
busti (nach bust), dupti (nach dupt), hugi (nach kugr), hluti 
(nach hlutr), usw., oder 2) in der Stellung unmittelbar vor 
einfachem Nasal und unmittelbar vor oder nach Labiallauten, 
so z. B. gumi, runi, spuni, bulki, bulsi, kuldi, kussi, skuggi 1 * 
( = got. skuggwa), usw. 

Da ein 'neues' i, l (aus älterem *a) in Endsilben keine 
Wirkung auf den Stammvokal (ü) ausübte 19 (vgl. Fussn. 13), 
so lässt sich bei den an- Stämmen das Schwanken zwischen 
ü und ö schwerlich durch Ausgleichung zwischen Stamm- und 
Endungsvokal erklären. 

Die 6n- Stämme hingegen zeigen fast immer eintöniges ü, 
(in Einklang mit dem eintönigen i in igäa, vika, usw.); z. B. 
gufa, hulda, pula. Man beachte aber, dass in der unmittelbaren 
Nachbarschaft von einfachem Nasal oder von Labiallauten 
das ü (auch innerhalb des Paradigmas) mit ö schwanken darf, 
vgl. z. B. kuna (aus *kvena — got. qind) : kona, stufa : stofa, usw. 
Auch bei den 6- Stämmen zeigt sich ähnliches Schwanken vor 
Labiallauten, vgl. z. B. dul gegenüber fold, mold, usw., obwohl 
letztere im Plur. als i- Stämme flektieren. 

(B, b, 1). Im Westgerm, (altgerm. ü bei den a{n)-, d(n)- 
Stämmen). 

Im Westgerm, liegt, ebenso wie im Nordgerm., die Tendenz 
vor, altgerm. ü bei den a{n)- Stämmen 20 als eintöniges ö zu 
regeln, vgl. z. B. die a- Stämme: ahd. got, alts.-angs. god ( = got. 

18 Auch Kock erklärt {ibid., S. 517) das ü vor urnord. *ggw (wie z. B. in 
skuggi aus *skuggwa) als lautgerecht, indem labialisiertes gg die o- Brechung 
des ü gehemmt habe; vgl. ebenso die Part. prät. hnvgginn, Ivgginn, brvgginn, 
usw. zu hufrggva, tyggm, bryggva. 

19 Bei stammhaftem ü geht dies vor allen Dingen daraus hervor, dass nicht 
einmal umgelautete Formen, wie z. B. *gymi, *ß<j>ti, usw. neben gumi, floti, 
erscheinen (vgl. Kock, ibid., S. 579). 

20 Belege für die <?(»)- Stämme mit stammhaftem ü sind im Westgerm, so 
selten, dass ich keine besondere Kategorie dafür aufgestellt habe. 
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gup), und die «»-Stämme: ahd. boto, scolo, alts. bodo, scolo, 
angs. boda, scota, und die Adj. ahd. -alts. snottar, angs. snottor 
( = got. snutrs). 

Im Alts. -Angs. aber sieht man dieselbe Tendenz wie im 
Altn., altes ü gegen ein a (bezw. *d) der Endung zu bewahren, 
namentlich in der Stellung unmittelbar vor einfachem Nasal 
und unmittelbar vor oder nach Labial- und Gutturallauten; 
wie z. B. in alts. ful, fugal, gumo, wulf, angs. fu.ll, fugol, gxima, 
wulf, gegenüber dem ö in ahd. fol, fogal, gomo, wolf, usw. 
Diese Tendenz greift weiter auch auf das hochdeutsche Sprach- 
gebiet über, wie z. B. in fugal (Tatian), fruma, sumar, ubar 
Präp. neben dem regelrechten fogal, gomo, obar (Tatian), usw., 
vgl. ebenso im Angs. bucca gegen cofa; lufu, wucu gegen drotu, 
hosu. 

Hinsichtlich des Einflusses umgebender Konsonanten ist 
aber im Westgerm, nur der Einfluss von einfachem Nasal 
sicher, denn einem ü vor einfachem Nasal (gegen ein a der 
Endung) steht das alts. -altfries. -angs. i vor einfachem Nasal 
zur Seite, wie z. B. in mma(n). Sonst darf man die Bewahrung 
des altgerm. ü vielleicht nur der konservativen Neigung des 
Alts.- Altfries.- Angs. (den a- Umlaut eintreten zu lassen) 
zuschreiben, die sich bei beiden Vokalen {ü und 1) erkennbar 
macht. 

Der Wechsel zwischen ü und ö wurde weiter im Westgerm, 
nicht nur durch konsonantischen Einfluss, sondern auch durch 
die Einwirkung des in der Flexion häufig erscheinenden ü 
begünstigt, wie dieses besonders bei den fem. 6(n)- und den 
mask. a- Stämmen vorliegt, vgl. z. B. alts. folda : fulda, froma : 
frumu, hosk : husk(u), kos : kus(su). 

Weiter kann stammhaftes ü sich aus dem alten ungebroche- 
nen ü der i- Flexion bei Wörtern erklären, die in die a- Flexion 
übergetreten waren, vgl. z. B. neben alts. kos : kussu (Instr. 
sg.) auch ursprüngliches kns = ahd. kus : kos. Ursprüngliches 
*ku.s war wohl ein Verbalabstraktum der i- Flexion (zu *keosan, 
vgl. ahd. guz, scuz, zug zu giosan, sciozzan, ziohan), wie das 
angs. cys(s) mit i- Umlaut des ü neben cos(s) lehrt. 

Nach Ausweis des Ahd. wird wohl schon im Urwestgerm. die 
Tendenz bestanden haben, altgerm. ü bei den a(n)- Stämmen als 
eintöniges ö auszugleichen. Das Schwanken zwischen ü und ö 
in geschichtlicher Zeit lässt sich zum Teil als Dialekteigenheit 
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erklären, welche durch Analogiewirkung noch weiter befördert 
wurde. Auch bei den d(n)- Stämmen hatte sich im Alts.-Angs. 
infolge des u der Endung der alte lautgerechte Wechsel zwischen 
ü und ö noch häufig erhalten. 

2) Altgerm, ö (vor h und r)=got. aü bei den a(n)-, 6(n)- 
Stämmen. 

(B, b, 2) Im Nordgerm. 

Hier ist altgerm. ö, gerade wie altgerm. ü, gewöhnlich als 
eintöniges ö geregelt, doch findet sich daneben ü oder Schwanken 
zwischen ü und ö, z. B. hörn ( = got. haüm), körn ( = got. 
kaum), ormr ( = got. waürms), ord ( = got. waürd), torg, porp 
( = got. paürp) neben purs, karfr, k\xrr, lurkr, usw. und uxi 
neben oxi ( = got. aühsa). 

Einige Subst. der a- Flexion gehörten früher zu der i- 
Flexion, was das Schwanken zwischen ü und ö zum Teile 
erklären kann. 

Obwohl urgerm. ö bei den a- Stämmen Austausch mit ü 
zeigt, ist doch altgerm. 8 unter anscheinend ganz gleichen Laut- 
verhältnissen gewöhnlich nur als entöniges Z geregelt, vgl. z. B. 
hverr, kvem, usw. (B, a, 2). 

(B, b, 2). Im Westgerm, (altgerm. ö bei den a(n)-, 6(n)- 
Stämmen). 

Ebenso wie altgerm. 8 ist in Westgerm, altgerm. ö bei den 
a(n)-, $(n)- Stämmen gewöhnlich eintönig geregelt. Diesen 
Lautstand zeigt am reinsten das Ahd., wo ein Austausch 
zwischen ü und ö selten vorkommt; Alts.-Angs. dagegen zeigen 
häufiges Schwanken, wohl vorwiegend durch Berührung mit 
der I- (bezw. ja/ 'jd-) Flexion. Wir haben also z. B. 

ahd. dorf, körn, sorga, spora, tor, wort 

alts. äorp, körn, sorga, sporn, dor, word 

angs. äorp, com, sorg, spora, dor, word; 
daneben aber auch alts.fwma : forma 'Erste,' druht : droht (nach 
Ausweis des angs. drykt wohl ursprünglich ein i- Stamm, vgl. 
got. draüht-i-witop), alts. turf (nach Ausweis des angs. turf= 
Kons. Stamm aus der i- Flexion übergetreten), und angs. 
spura : spora. Vereinzeltes Schwanken im Ahd. 21 lässt sich wohl 
gleichfalls durch Vermischung mit der i- Flexion erklären. 

21 Vgl. Pietsch, "Der oberfränkische Lautstand im 9. Jahrhundert," Zts. 
fdph. VII, S. 296-368. 

Bei den Plur. auf -ir tritt zuweilen lautgerechtes * auf, so z. B. loh:lochir 
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Weiter kann im Alts.-Angs. auch die häufige Metathese des 
r zu dem Schwanken zwischen ü und ö beigetragen haben, indem 
infolge der Methathese einfacher Nasal dem Stammvokal 
häufig nachfolgt, der dann regelrecht als ü erscheint, während er 
vor r+Kons. regelrecht als ö erscheint, vgl. z. B. angs. forma 
'Erste,' fruma 'Vorteil.' 

Schlussbeteachtung 
In der obigen Untersuchung sind nur diejenigen Subst. 
ausgewählt, welche als Typen für die aufgestellten Kategorien 
gelten dürfen. Aus dem Wirrwarr des Ganzen stellt sich als 
klar heraus, dass die lautliche Regelung in geschichtlicher 
Zeit in erster Linie auf Analogiewirkung beruht. Wenn auch 
die Analogiewirkung nicht in jedem einzelnen Fall zweifellos 
festgestellt ist (in feste Regeln kann man ja die Analogiegesetze 
überhaupt nicht bringen), so wird sich doch nicht leugnen lassen, 
dass im Nord.- und Westgerm, die verschiedene Regelung von 
altgerm. i und altgerm. ü in Nominalstämmen bei gleichen oder 
ähnlichen Lautverhältnissen der Analogiewirkung zur Last 
fällt, vorausgesetzt, dass die a- Brechung von 1 der a- Brechung 
von ü parallel ist. 22 Natürlich muss man auch den Umstand in 
Betracht ziehen, dass bei freier Wahl zwischen einerseits ü und 
ö und andrerseits l und e unmittelbar naheliegende Konsonan- 
ten den Parallelismus stören können; daher tritt z. B. vor 
einfachem Nasal oder in der Nachbarschaft von Guttural- 
und Labiallauten altgerm. ü vielfach in weiterem Umfange als 
altgerm. 1 auf. 

aber Notker Ivcher, Gl. 2, 241 Ivhhir, neben dbgotir auch Dat. plur. abgvlirun, 
Gl. 1, 433. 

M Kock hält ("Der A- Umlaut in den altnord. Sprachen," Beitr. XXIII, 
S. 546 f.), dass im Altn. die a- Brechung von J nur in kurzen (nicht aber in 
langen) Silben mit fortis eingetreten sei; er erklärt aber das Schwanken ü/ö 
bei den a- Stämmen gegenüber dem eintönigen l in erster Linie durch die 
Ausgleichung zwischen Stamm- und Endungsvokalen, indem nur ä, nicht aber 
Ö, den a- Umlaut bewirkt haben soll. Wenn nach Kocks Auffassung (S. 521 ff.) 
die Flexion z. B. von urgerm. *bukk-a- im Urnord. gelautet hatte 

a-Flexion 
Sg. Plur. 

N. *bokk/Ji *bvkköR 

G. *bokkAR *bvkkt 

D. *bvkM *bvkA 

A. *bokk\ *bokkAnn 
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Um die Formen der nord.- und westgerm. Ursprache zu 
gewinnen, muss man sich vor allem an diejenigen Fälle halten, 
wo die Analogiewirkung anscheinend nicht auf jüngerer Ent- 
wicklung beruht, d. h. auf einer Entwickelung, welche erst 
nach der Zeit der Trennung des Nordgerm, vom Westgerm, 
erfolgte. 

Die ursprüngliche a- Brechung im Gen. sg. der alten u- 
Flexion ist nur im Altn. bewahrt (z. B. su«(r) : sonar = got. 
sunus : sunaus). Sie griff auch weiter in die i- Flexion über 
(hugr : hogar = ahd. hugu). Beider«-, i- Flexion im Altn. findet 
man aber, dass altgerm. I und altgerm. ü unter ähnlichen 
Lautumständen (d.h. vor einfachem Konsonanten) auf ver- 
schiedene Weise geregelt sind, insofern das i immer eintönig, 
das ü hingegen häufig bunt geregelt ist (vgl. z. B. got. lipus: 
lipaus = altn. liär : li&ar, ahd. wini = altn. vinr : vinar, got. sunus: 
sunaus = altn. sun(r) : sonar, ahd. hugu = altn. hugr : hogar). 

Ebenso wie im Altn. ist auch im Westgerm, die ursprünglich 
lautgerechte Regelung eines stammhaften i vor einfachem 
Konsonanten bei der alten u- Flexion gewöhnlich zu Gunsten 
des ungebrochenen Vokals ausgeglichen, wie z. B. ahd. fridu: 
j 'rides, alts. fridu :frido-ies, angs. fri(o)du, usw. Aus diesen 
erst spät ausgeglichenen Formen im Westgerm, ist man aber 
ebenso wenig berechtigt, wie aus den neuen altn. Formen, 
den Schluss zu ziehen, dass diese Regelung der in der Grund- 
sprache ausschliesslich herrschenden entspreche. Dagegen 
spricht namentlich im Alts.-Angs. das Auftreten eines & da, wo 
man, sowie sonst im Ahd. und im Altn., ein i erwarten würde, 
wie z. B. in alts. skeld (Oxf. GL), freäu (Ps. Comm.), angs. 
freoäu, ahd. meto neben m\to, usw. Dieses 8 ist wohl aus den 

und demnach in geschichtlicher Zeit bvkkr neben bokkr entstanden war, so sieht 
man nicht recht ein, weshalb z. B. ein *vigr neben »Egr oder ein *mxlr neben mslr 
nicht auf demselben Wege entstanden war, indem diese beiden Subst. kurze 
Stammsilbe mit fortis haben. Ich verstehe die altn. Doppelformen bvkkr: 
bokkr so, dass die ursprüngliche Regelung des stammhaften ü/ö erst spät aus- 
geglichen wurde, wobei die Form mit stammhaftem ü durch den unmittelbar 
vorhergehenden Labial begünstigt wurde, aber namentlich da, wo kein a der 
Endung folgte, wie z. B. im Nom. sg. bvkkr. Das ü ist hier wohl lautgerecht 
(= altgerm. ü) und nicht, wie Kock meint, ein analogisches ü aus den übrigen 
Kasus übertragen, wo ursprünglich ein *t oder ein *6 oder ein *ü der Endung 
folgte, denn es lässt sich überhaupt nicht feststellen, dass der a- Umlaut gleichen 
Alters mit dem geschwundenen *a der Endsilbe ist. 
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obliquen Kasus, wo die a- Brechung lautgerecht vorlag, in den 
Nom. sg. eingedrungen, und somit in allen Kasus durchgeführt, 
gerade wie z. B. das & in ahd. feho neben /iÄ« oder wie das 6 in 
altn. son(r) neben sun(r). Wenn das Ahd. und das Alts, (des 
Heliand) das ü z. B. in *sunu-s durchführen konnte, so dass 
keine Spur des ö übrig ist, so konnte hier auch wohl die Formen 
*skeld- und *frtth- ausgemerzt werden. Dass dem Westgerm. 
die Formen mit a- Umlaut des ü zu ö fehlen, während sie im 
Nordgerm, noch immer bestehen, erklärt sich hinreichend aus 
dem Zerfall der alten u- Flexion im Westgerm, (namentlich 
aus dem Verlust der alten Gen.- Dativformen 23 auf-ö), insofern 
es damit nahe lag, den Vokal der Nominativform durchzu- 
führen. 

Man darf also annehmen, dass schon in der gemeinsam 
nord.- und westgerm. Epoche die Formen der ursprünglichen 
m- Flexion mit a- Umlaut (z. B. *sonö, *frethd Gen.-Dat. sg.) 
an die übrigen Kasus ohne a- Umlaut angeglichen waren, 
woraus später in den einzelnen Sprachen zuweilen auch Doppel- 
formen entstanden sind. Ebenso werden z. B. im Ahd. die alten 
Formen mit i- Umlaut in der schwachen Deklination (z. B. 

nemin, henitt, hirzin Gen.-Dat. sg.) im Laufe der Zeit durch die 

(«) («) (o 

Formen ohne i- Umlaut (namin, hanin, herzin) ersetzt; 

der Unterschied ist nur, dass die Ausmerz ung des Gen. sg. 
*fredö in viel frühere Zeit fällt. Bei *sond aber liegt die Sache 
eigenartig, insofern im Angs.-Altfries.-Alts. der Nasal die 
Erhaltung des ü begünstigte (wie z. B. in gumo ); nur im 
Ahd. würde man *son6 erwarten. 

In der obigen Untersuchung habe ich den Vokalismus der 
Subst. unter dem Gesichtspunkte ähnlicher Kategorien betrach- 
tet, wie man sie bei den Ablautsreihen unterscheidet. Aus 
dieser Betrachtung ergibt sich deutlich, dass die Entwickelung 
im Subst. unabhängig vom Verbum vor sich gegangen ist, 
wenn auch auf beiden Gebieten sich hier und da eine parallele 
Entwickelung zeigt. Die Entwickelung ist ja in beiden Fällen 
parallel, insofern bei Vokalen, die einander ähnlich sind, die 
Minorität der Ablautsformen immer Gefahr läuft, der Majori- 
tät zu unterliegen. Die Sache wird da besonders auffällig, 

* Der Gen. fridS aber ist im ältesten Ahd. {Ben. regel, Alem. Hymnen, 
Isidor) noch erhalten; vgl. Graff III, 790. 
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wo Umlauts- (bezw. 'Brechungs'-) vokale durch nahestehende 
nicht umgelautete Vokale verdrängt werden (vgl. ahd. bi-liban 
Part. prät. der 1. Ablautsreihe, fridö Gen. sg. — A, 1, a), da hier 
der Anschein entsteht, als habe niemals Umlaut (bezw. 'Bre- 
chung') stattgefunden. In beiden Fällen aber folgen Subst. 
und Verbum ihrer eigenen Regel. Dass sich das i in fridd 
nicht aus dem Grunde erklären lässt, weil die 1. Ablautsreihe 
kein l kennt, erhellt aus der Tatsache, dass sonst trotz der 1. 
Ablautsreihe l an Stelle von i häufig eingetreten ist, vgl. z. B. 
ahd. lebin statt *l\btn, lernen neben limtn. Weiter besteht 
zwischen *frithu- und der 1. Ablautsreihe kein erkennbarer 
Zusammenhang, denn ein Verbum *fripan gibt es nicht und an 
frijdn, das ja schliesslich zu gründe liegt, hat bei *frilhu- wohl 
niemand mehr gedacht. Wir dürfen also Einwirkung von dem 
Vokalismus des Verbs auf die Vokalregelung im Subst. nur da 
annehmen, wo diese durch den Einfluss eines entsprechenden 
starken Verbs von ihrer natürlichen Entwickelung abgelenkt 
worden ist, wie z. B. ahd. wizzo durch wizzan, angs. wiga durch 
wtgan, it>Igon:wfgen;&hd.bita, hilfa, giba statt des regelrechten 
beta, helfa, geba, usw. (vgl. Braune, Ahd. Gram*., §30, Anm. 1). 

Albert Morey Stürtevant. 
Kansas Universily. 



